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Rücksicht, Umsicht, Nachsicht
Für das Zusammenleben in der Großstadt ist Umsicht wichtig: im Straßenverkehr, 

im Alltag, beim Einkaufen. Wenn man nur einmal den Schulterblick vergisst oder 

die Autotür nach dem Parken aufschlägt – kann sowas schwerwiegende Folgen 

haben. Ebenso bei Rot über eine Ampel zu radeln. Man kann froh sein, wenn über-

haupt eine Ampel da ist. An manchen Straßen im Bezirk fehlen diese gerne mal 

– gelegentlich hat man es schwer, überhaupt über die Straße zu kommen. Dies 

berichten mir immer wieder zahlreiche Leser*innen. Umso wichtiger ist es, dass 

Ihr aufeinander achtet. Hektik ist gefährlich. 

So ist es auch im Sozialen: Manchmal merkt man kaum, wie man mit einem 

blöden Kommentar oder einem abwertenden Blick den Mitmenschen den Tag 

vermiest. Schaut aufeinander. Gerade bei der Hitze im Sommer haben es ältere 

Menschen etwas schwerer, durch die Stadt zu kommen. Obdachlose leiden unter 

der Hitze; es ist für sie oftmals gefährlicher als Kälte. Ich sehe oft, dass Lichten-

berger*innen Wasserflaschen für die Obdachlosen mitbringen oder sogar etwas 

zu Essen. Das ist gelebte Rücksicht. 

Manchmal reichen auch Worte: schimpft nicht auf die Obdachlosen, auch wenn 

euch diese manchmal nerven. Denkt immer daran, dass es uns allen so ergehen 

kann: Ein, zwei schlechte Jahre – es sind schon Leute auf der Straße gelandet, die 

eigentlich sicher im Leben standen. An dem diesjährigen Workshop für „Kiez -

reporter*innen“ hat auch ein ehemaliger Obdachloser teilgenommen: André Hoek. 

Er weiß wie wohl kein Zweiter, wie schnell es gehen kann. Runter sowie rauf im 

Leben. Und wie schnell einen das alltägliche Leben runterziehen kann, wenn es 

einmal nicht so läuft. 

In seiner Reportage klärt er uns auf: Denn die Obdachlosen haben es nicht gut 

und liegen nicht den ganzen Tag auf der Wiese in der Sonne und trinken Bier, wie 

einige vielleicht im Vorbeigehen denken könnten und wohl auch anmerken. Der 

Eindruck täuscht, meint Hoek. Die Obdachlosen leiden unter massiver Ausgren-

zung durch die Bevölkerung, die Behörden und Krankenhäuser. 

Die diesjährigen Reporter*innen haben über interessante Themen geschrieben: 

die gemeinschaftliche Nutzung des ehemaligen Friedhofs Gotlindestraße, das 

Barnim-Gymnasium, den Eiskiosk am Freiaplatz, Lastenräder im Kiez und eine 

Liebeserklärung an Lichtenberg gibt es auch. 

Viel Spaß beim Lesen wünscht Robert Klages, Autor des wöchentlichen  

Tagesspiegel-Bezirksnewsletters für Lichtenberg (leute.tagesspiegel.de),  

Autor von Kurzgeschichten und Dozent des Workshops „Kiezreporter*innen-Uni“. 
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…nein, es geht nicht um den Klimawandel, 

das Schmelzen der Gletscher und den viel 

zu trockenen Sommer in unserer Region. 

Es geht um hausgemachtes Speiseeis. 

Lecker und erfrischend und das mitten im 

Kiez – auf dem Freiaplatz.

Doch seit einigen Wochen ist es damit 

vorbei und es sieht so aus, als wenn der 

kleine bunte Kiosk dort nicht mehr öffnen 

wird. Als ich für meine Recherche vor Ort 

fotografierte, spricht mich ein junges Paar 

an. Sie finden es schade, dass der Eisladen 

geschlossen ist. Bei meinem Treffen mit 

dem Inhaber des Kioskes, Herrn Nasrat, 

kommt ein Vater mit seiner kleinen Tochter 

vorbei. Er fragt, warum es kein Eis mehr 

gibt und ob der Laden bald wieder öffnet. 

Auch Herr Nasrat erzählte mir, dass der 

kleine Eiskiosk gut angenommen wurde. 

Eltern mit ihren Kindern, die vom nahen 

Spielplatz kamen, Vorbeieilende auf dem 

Weg zu Bus und Bahn oder Menschen, die 

DAS ENDE DER EISZEIT…
TEXT UND FOTOS VON SIMONE RICHTER

und eröffnete den Kiosk im April 2017. Doch 

es gibt kein Wasser und kein Abwasser, 

auch keine Toilette. Deshalb gibt es Auf-

lagen von der Lebensmittelkontrolle des 

Bezirksamtes. Es darf nur abgepacktes 

Eis verkauft werden, wegen des fehlen-

den Frischwassers. Eis ist schließlich ein 

sensibles Lebensmittel und niemand soll 

durch den Genuss zu Schaden kommen.

Herr Nasrat betreibt seit 17 Jahren einen 

Eisladen in Mitte. Er hat Erfahrungen mit 

dem Geschäft und der Produktion von Eis 

und auch mit den Behörden. Doch die  

Auflagen der Lebensmittelaufsicht ver-

steht er nicht. Sein eigenes Eis abzupa-

cken ist aufwendig, teuer und fabriziert 

zusätzlichen Müll. Hat er große Portionen 

abgepackt, fragen die Leute nach kleinen 

Portionen und wenn die Kinder nach Scho-

koladeneis fragen, ist gerade das ausver-

kauft. Er will unbedingt loses Eis verkaufen 

und tut das auch trotz der Auflagen. Es 

folgt die erste Schließung schon kurz nach 

der Eröffnung. Es gibt Unterschriften-

sammlungen, einen Termin beim Bürger-

meister, Versprechungen, die Aussicht auf 

einen Wasser- und Abwasseranschluss 

und die Wiedereröffnung. 

2019 ist dann jedoch endgültig Schluss 

mit dem leckeren Eis. Bei den Kontrollen 

flog der Verkauf des unverpackten Eises 

auf und es gab auch noch ein paar andere 

kleinere Mängel, erzählt mir Herr Nasrat. 

Es gibt Anwohner, die sich beim Ordnungs-

amt beschweren. Es geht um die fehlen-

de Toilette und mehr. Das Ordnungsamt 

kommt mehrmals. Sie kontrollieren alles 

Mögliche. Er darf die bunten Tische und 

Stühle nicht mehr rausstellen und muss 

sogar schließen. 

Wenn er weiter sein Eis ohne Verpa-

ckung verkaufen will, braucht er dringend 

einen Wasser- und Abwasseranschluss. 

Doch für die Verlegung von Wasser- und 

Abwasserleitungen benötigt er erst einmal 

eine fachmännische Planung. Weil das 

Land Berlin Eigentümer des Grundstücks 

ist, wird eine Kaution für die Kosten der 

Herstellung, Unterhaltung, Instandsetzung 

und dem eventuellen Rückbau dieser 

Leitungen festgesetzt. Nach Auskunft von 

Herrn Nasrat soll eine Kaution in Höhe von 

20.000 € hinterlegt werden. Der Anschluss 

selbst wird um die 12.000 € kosten und die 

fachmännische Planung schlägt noch ein-

mal mit ca. 2.500 € zu Buche. Das ist viel 

Geld für einen Eisladen. Aber Herr Nasrat 

sagt, dass nicht das Geld das Problem sei. 

Er findet einfach kein Planungsbüro, was 

diesen relativ kleinen Auftrag in Zeiten des 

Baubooms übernehmen will.

Inzwischen hat er keine Lust mehr. Es 

gab Sachbeschädigungen und Anzeigen. 

Dazu die Beschwerden von den Bürgern. 

einfach im Park ein wenig entspannen 

wollten, nutzten sein Angebot gern. Das 

hat auch etwas mit dem Platz gemacht – 

er wurde belebter und bunter sowieso. Es 

entstand eine schöne Atmosphäre.

Der lustige bunte Kiosk bringt tatsäch-

lich Farbe auf den Platz. Und die bunten 

Stühle, Liegestühle und Tische luden 

sicherlich zum Bleiben ein. Jetzt sind sie 

weggesperrt im Kiosk – zusammen mit der 

großen bunten Werbeeistüte. Am Kiosk ein 

Schreiben des Betreibers, warum es kein 

Eis mehr gibt. Die Jalousien sind herunter-

gelassen.

Aber fangen wir ganz am Anfang an.  

Zu DDR-Zeiten gab es hier einen Zeitungs-

kiosk. Nach der Wende hatte die Post kein 

Interesse mehr daran. Der Vertrieb von 

Zeitungen gehörte nicht mehr zu ihrem 

Geschäft. Die Post verkaufte und es wurde 

ein klassischer Kiosk, wie es so viele nach 

der Wende gab. Es gab Bier und Schnaps, 

ein paar Süßigkeiten und eigentlich hatte 

der Kiosk auch meistens zu. 

Anfang 2017 erwarb Herr Nasrat den 

kleinen Kiosk für 5.000 € und steckte noch 

einmal fast das Dreifache in den Umbau, 

sagt er. Er meldete sein Gewerbe an,  

beantragte eine Sondernutzungserlaubnis 

Er glaubt, dass man ihn hier in Lichtenberg 

nicht haben will. Es gab auch schon Kauf-

angebote für den Kiosk. Vielleicht hat er 

die bunten Stühle und den kleinen Tisch bei 

unserem Treffen zum letzten Mal aufge-

stellt und der Kiosk wechselt irgendwann 

den Besitzer. 

Dann gibt es kein leckeres Eis mehr 

am Freiaplatz, aber vielleicht bald wieder 

Bier und Schnaps. Ob das den Anwohnern 

besser gefällt?

Mir hat der kleine Eisladen hier gefallen 

und vielen anderen wohl auch. Nicht ohne 

Grund haben mich die Passanten angespro-

chen und nach dem Eisladen gefragt.

Ich würde mich freuen, wenn das nicht 

das Ende der Eiszeit hier am Freiaplatz 

ist. Wenn Sie ein Planungsbüro kennen, 

das den Auftrag übernehmen würde – das 

Stadtteilbüro Lichtenberg Nord stellt si-

cherlich den Kontakt zu Herrn Nasrat her.
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Wandelt man am nordöstlichsten Rand 

von Lichtenberg auf der Ahrensfelder 

Chaussee stadteinwärts, räkelt sich rech-

ter Hand aus grünem, kniehohem Gras ein 

moderner Backsteinbau aus dem Boden 

hervor. Er ist von Bäumen eingerahmt. 

Seine Mauern sind romantisch mit Efeu 

überwachsen. Folgt man der kreisrunden 

Gebäudeform, leitet einen der Torweg 

Richtung Eingang. Nach dem Überqueren 

einer kleinen Brücke wird der Besucher 

eingelassen.

Man findet sich in einem Wald von 

Säulen wieder. Warme Sonnenstrahlen von 

der Decke führen den Blick an Steinwän-

den entlang zu Gemälden und Grafiken. Im 

Rücken erheben sich glattpolierte Beton-

flächen, einer modernen Kathedrale gleich, 

bis zur Decke. Das Auge bleibt immer 

wieder an Skulpturen von Mutsuo Hirano 

hängen. Ihnen gegenüber erstrecken sich 

wandüberspannende Fresken mit Bildmo-

tiven von Thomas Lange. Wer weitersucht, 

stößt auf eine Lichtinstallation von Lynn 

Weyrich. Aus der Ferne dringen imposante 

Orchesterklänge an das Ohr.

Hat man dem Schild über dem Portal 

keine Beachtung geschenkt, wähnt man 

sich schnell in einer hippen Galerie der 

Berliner Innenstadt oder in einem Museum 

für moderne Kunst. Plötzlich ist Ruhe. Eine 

Gruppe von 50 Musikerinnen und Musi-

kern in ihrer eleganten Konzertkleidung 

huschen mit glänzenden Instrumenten 

unterm Arm vorbei. Wie auf ein geheimes 

Zeichen füllen sich die Flure mit Heerscha-

ren von Jugendlichen. Mittagspause.

Herzlich Willkommen im Barnim-Gym-

nasium! Es gehört mit seinen knapp 1150 

Schülerinnen und Schülern zu den größten 

grundständigen Gymnasien Berlins. 

Leistungsstarke Schülerinnen und Schüler 

werden bereits ab Klasse Fünf unterrichtet. 

Entgegen dem ersten Eindruck befinden 

wir uns nicht in einer kunst- oder musik-

betonten Schule. Als zertifizierte MINT- 

Excellence Schule liegt der Schwerpunkt 

auf den Bereichen Mathematik, Informatik, 

Naturwissenschaften und Technik. Darüber 

hinaus steht die Musik mit einer der 

wenigen Bläserklassen im Osten Berlins 

im Mittelpunkt. Es kann zwischen Latein, 

Englisch, Französisch und Spanisch als 

Fremdsprache gewählt werden.

Neben dem Unterricht legt Herr 

Sebastian Koven – seit 2017 neuer Rektor 

des Barnim Gymnasiums – besonderes  

Augenmerk auf die Freizeitgestaltung sei-

ner Schülerinnen und Schüler. Das Motto 

heißt: offener Ganztag – alles kann, aber 

nichts muss. Für Bewegung sorgen unter 

anderem die erfolgreichen Basketball-

teams. Sie haben die Möglichkeit sowohl 

vor als auch nach dem Unterricht in den 

Sporthallen zu trainieren. Das Blasorches-

ter „Airplay“, als Fortführung der Bläser-

klasse, und der Mädchenchor „Hortus 

Musicarum“ haben eine große Anziehungs-

kraft. Beide Ensembles treten mehrmals 

im Jahr innerhalb und außerhalb der Schule 

bei Konzerten und Wettbewerben auf. 

Großen Raum nimmt das Darstellende 

Spiel ein. Durchschnittlich zwei Drittel der 

Schülerinnen und Schüler eines Jahrgangs 

besuchen die Kurse. Regelmäßig finden 

Aufführungen für Eltern und Gäste statt. 

Besonders inspirierend wird es immer 

dann, wenn mehrere Fachbereiche ein 

Projekt wie das jährliche Kunstfest zusam-

men gestalten. Dies fördert insbesondere 

den kulturellen Austausch. Rund 35 % der 

Lernenden am Gymnasium sind nicht deut-

scher Herkunft. Die vietnamesische und 

russische Community vereinen den mit  

Abstand größten Anteil auf sich. Mit Bar-

nim International wird diese Vielfalt auch 

in die Welt hinaus getragen. Das Barnim 

unterhält einen jährlichen Schüleraus-

tausch mit Partnerschulen in Dänemark 

und Vietnam.

Natürlich wäre es ein Frevel, wenn das 

Gebäude und die Turnhallen in den Ferien 

leer stehen würden. In dieser Zeit werden 

Schülercamps mit verschiedenen Schwer-

punkten angeboten; im Rahmen des Schul-

verbundes Ost zur Begabtenförderung zum 

Beispiel das Sommercamp. Die Leitung 

und Organisation übernehmen hauptsäch-

lich ehemalige Absolventen des Gymna-

siums. Ein ähnliches Konzept verfolgen die 

nachmittäglichen Hausaufgabenstunden 

von Schlaufuchs. 

So umfangreich das Angebot und so 

beeindruckend das Schulgebäude ist, auch 

am Barnim kämpft man mit den täglichen 

BARNIM-GYMNASIUM BERLIN

ADRESSE   
Ahrensfelder Chaussee 41
13057 Berlin

TELEFON  030 - 93 66 69-0

EMAIL  www.barnim-gymnasium.net

TAGE DER OFFENEN TÜR

03.12.2019 16.30 - 19.00 Uhr
14.01.2020 17.00 - 20.00 Uhr

KONZERTTERMINE UND TICKETS

www.barnim-music.de

ANDERS ALS ERWARTET
TEXT UND FOTOS VON MATTHIAS KALWEIT

„Problemchen“. Eine Mensa sucht man 

zum Beispiel vergebens. 

Sie wurde beim Bau schlicht verges-

sen. Seit Beginn muss die Aula, welche 

als Theater- und Musiksaal für lediglich 

200 Schüler geplant wurde, als Speise-

raum herhalten. Die Essensausgabe ist 

ein ehemaliger Abstellraum. Wie Herr 

Koven berichtet, ist das eine seiner größten 

Herausforderungen. Erst recht, seitdem der 

Senat das kostenlose Essen für alle Grund-

schüler beschlossen hat.

Genug Platz für eine Mensa wäre vor-

handen. Die zuständige Senatsverwaltung 

bzw. das Bezirksamt wiegelten jedoch ab: für einen Neubau gibt es zu wenig Esser. Mehr 

Schülerinnen und Schüler können aber unter den gegebenen Umständen nicht versorgt 

werden. Auch das von den Eltern initiierte Barnimcafé mit seinem ergänzenden Essens- 

und Getränkeangebot kann die Lage nicht entschärfen.

Die zweite große Baustelle zeigte sich dieses Jahr wieder besonders eindrucksvoll. 

Durch die großen Fensterflächen, Glassteinwände und Tageslichtspots gelangt viel 

natürliches Licht in die Räume. Leider fehlt eine wirkungsvolle Beschattungs- und Kühl-

möglichkeit. Die Sonne brennt im Sommer den ganzen Tag und das Gebäude heizt sich 

unnachgiebig auf. Im letzten Schuljahr konnte oft nur verkürzt unterrichtet werden. 

Alles in allem ist das Barnim-Gymnasium eine Schule, auf die ich seinerzeit gerne 

gegangen wäre. Mein Sohn darf dies heute genießen. Er hat sich das Gymnasium während 

der Teilnahme am Sommercamp selbst ausgesucht und spielt mit Begeisterung eine 

Posaune im Orchester.
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BÄUME, SCHMETTERLINGE  
UND OSKAR ZIETHEN
Der Alte Friedhof in der Gotlindestraße
TEXT UND FOTOS VON LAURA STEIN

Die Sonnenstrahlen fallen vereinzelt durch die Baumkronen, während ein leises Rauschen 

zwischen den Blättern zu vernehmen ist. Sträucher und Wiesen werden von verschie-

denen Insekten bevölkert, die hin und wieder einem vorbeilaufenden Hund ausweichen 

müssen. Spaziergänger passieren wilde Brombeerbüsche und alte Grabsteine, auf denen 

sich Zitronenfalter hingesetzt haben. Das ist der alte Friedhof in der Gotlindestraße im 

nördlichen Bereich des Lichtenberger Nibelungenkiez.

Als Friedhof wird die Anlage schon lange nicht mehr genutzt. Doch komplett verwildert 

ist das Gelände dadurch nicht. Der Grund befindet sich im Fachvermögen des Straßen- 

und Grünflächenamts Lichtenberg. Das Amt nutzt diese für die Ausbildung von Gärt-

ner*innen, die sich der Pflege des Areals annehmen. Davon zeugen einige Grünflächen, 

die mit Jungbäumen bepflanzt sind, aber auch kleinere Ziergärten und ein Biotop. Ein altes 

Backsteinhaus wird für den Unterricht der Auszubildenden genutzt.   

Früh morgens trifft man hier bereits die ersten Spaziergänger mit ihren vierbeinigen 

Begleitern. So auch den 53-jährigen Gerd, der seinen Mischlingsrüden Ronnie hier täglich 

ausführt. „Die alten Gräber machen das Ambiente von dem Park erst recht aus“, meint er. 

Auf einem normalen Friedhof würde er natürlich nicht Gassi gehen, aber die Anlage sei ja 

mehr Grünfläche und die hier noch liegen, sind schon lange tot. 

Tatsächlich ragen aus den Wiesen und Sträuchern einige alte Grabsteine heraus.  

Unübersehbar ist ein Mausoleum direkt 

am Eingang in der Gotlindestraße, gefolgt 

von großen Grabsteinen an der südlichen 

Mauer der Anlage. In diesem Bereich hat 

eine Lichtenberger Lokalgröße die letzte 

Ruhestätte gefunden – Oskar Ziehten, 

erster Bürgermeister Lichtenbergs und 

nicht nur Namensgeber für das Kranken-

haus im Nibelungenkiez. Das im Stadthaus 

beheimatete Museum Lichtenberg weiß 

zu berichten, dass Ziehtens Kommunal-

politik durchaus weitsichtig und für die 

damalige Zeit modern war. So trieb er in 

seiner Ära Anfang des 20. Jahrhunderts die 

Elektrifizierung, den Wohnanlagen- und 

Schulbau sowie die Verkehrsanbindung 

der damals noch Landgemeinde Lichten-

berg voran. Auch das Amtsgericht am 

heutigen Roedelius platz und der Park an 

der Parkaue entstanden während seiner 

Amtszeit. Ein Mann, der Vieles bewegt hat 

und auch nach seinem Tod dem Bezirk mit 

der Grabstätte in der Gotlindestraße treu 

geblieben ist. Stadtgeschichte pur.

Gerd spricht sich ganz klar für eine Er-

haltung der Anlage aus: „Hauptsache die 

machen das Ding nicht platt und bauen 

Wohnungen.“ Grundsätzlich würde der 

Park viel genutzt werden und die teilweise 

Bewirtschaftung durch das Amt wäre eine 

gute Sache. Auf die Frage hin, was er von 

einem Nachbarschaftsprojekt auf dem Ge-

lände halte, meint er: „Kann man machen, 

muss sich nur einer drum kümmern. Platz 

genug ist ja hier.“  

Potential könnte man in dem ehemaligen 

Friedhof wirklich sehen. Eine komplette 

Umgestaltung der Grünfläche – in naher 

Zukunft unwahrscheinlich. Ein Projekt zum 

ehemaligen Urnenfriedhof in der Rudolf- 

Reusch-Straße hatte diesbezügliche Hür-

den bereits aufgezeigt. Die Mischung aus 

Erhaltung der Stadtgeschichte, dem An-

gebot einer Grünfläche und der modernen 

Stadtentwicklung ist herausfordernd. Dipl. 

Ing. Florian Rüster, welcher damals einen 

ausgefeilten Entwurf zur Umgestaltung 

des Urnenfriedhofs vorgelegt hat, kennt 

die Schwierigkeiten. „Meine generelle 

Entwurfshaltung äußert sich darin, mit der 

Geschichte, der Atmosphäre des Ortes und 

mit den aktuellen Nutzeransprüchen zu 

arbeiten und zwischen diesen Aspekten 

einen Konsens zu finden, der etwas Neues 

entstehen lässt“, erklärt Rüster seinen 

Entwurf. Eine Instandsetzung wurde durch 

die Bürger allerdings damals abgelehnt. 

Doch durch die entstehenden Bauten rund 

um den Rathauspark würde laut Rüster 

der Nutzungsdruck wachsen, sodass sein 

Entwurf die Diskussion hoffentlich wieder 

anstoße.    

Für den ehemaligen Friedhof in der Got-

lindestraße liegen solche Pläne nicht vor. 

Aber auch diese Ecke Lichtenbergs erfreut 

sich wachsender Beliebtheit. Nach An-

gaben der für die Entwicklung der Fläche 

zuständigen Gesellschaft, ist eine Nutzung 

für gemeinschaftliche Projekte der Nach-

barschaft grundsätzlich möglich, müsse 

aber vorher mit dem Straßen- und Grün-

flächenamt Lichtenberg abgesprochen 

werden. Engagierte Anrainer hätten also 

durchaus Chancen, eine weitere Belebung 

der Fläche voranzutreiben.

Der alte Friedhof in der Gotlindestraße 

– ein Stück Stadtgeschichte und vielleicht 

bald ein Ort, wo die Nachbarschaft in Zu-

kunft zusammenkommt. 

Laura Stein

Hobbyautorin und Kiezenthusiastin



Lichtenberg, ick liebe Dir!

Berlin hat viele Stadtbezirke und jeder hat ein 

anderes Gesicht. Deines ist zwar nicht unbedingt 

das schönste, aber gewiss dasjenige, mit dem 

meisten Charme.

Wenn ich durch Deine Straßen laufe, bin ich auf 

jedem Meter daheim. Ich kenne praktisch jeden 

Deiner Pflastersteine mit Namen und liebe diese 

fast wie eigene Kinder. So fühlt sich Heimat an; 

so fühlst Du Dich an.

Genauso geht es mir mit den Menschen, die in Dir 

leben. Ebenfalls alles Deine Kinder.

Jung und alt, arm und reich. Allen gibst Du einen 

Platz, an dem sie sich, genau wie ich, geborgen 

fühlen können.

Du bist noch ein Stück vom alten Ostberlin. 

Manchmal ruppig, aber immer mit dem Dir  

eigenen, typischen Berliner Herzen, für das Du 

unter allen Berliner Bezirken, das klassische 

Beispiel bist.

Und Du bist wie der Phoenix.

In den 80er-Jahren total am Ende, bist Du aus 

Deiner eigenen Asche, schöner und strahlender 

als je zuvor wieder auferstanden.

Du bist der Kiez, in dem es sich in Berlin am 

meisten zu leben lohnt.

Lichtenberg, ick liebe Dir!

DER NIBELUNGENKIEZ – EINE KLEINE LIEBESERKLÄRUNG

Liebes Lichtenberg, lieber Nibelungenkiez,

wir kennen uns noch nicht ein Leben lang, aber das Gefühl von Heimat hast du mir 

nie verweigert. Deine Bodenständigkeit und Ehrlichkeit zeichnen Dich aus. Vielleicht 

würde ich sogar Rohdiamant zu Dir sagen. Hier gibt es nicht viel Schnick-Schnack 

und genau das macht es so einfach, Dich ins Herz zu schließen. Von der Möllen-

dorffstraße bis zum Landschaftspark Herzberge bewahrst Du viele interessante 

Orte, Menschen und Geschichten. Deren Kombination macht Dich so einzigartig. Ich 

bin gern ein Teil von Dir. Wenn ich mich in der Parkaue in die Sonne lege, auf dem 

Weg zur Arbeit die JVA passiere oder nachts um drei Uhr zum Späti laufe, falls ich 

nicht schlafen kann. Und manchmal wirkt sogar der Lärm der Frankfurter Allee be-

ruhigend auf mich. Denn dann weiß ich, dass ich zuhause bin.

Deine Laura 

WAS DU MIR BEDEUTEST

Du, Karlshorst 

…da gibt es etwas ganz Besonderes, 

was ich Dir schon ganz lange sagen wollte 

und noch nie gesagt habe.

…obwohl wir uns beide mittlerweile schon so lange kennen 

und wir gemeinsam durch dick und dünn gegangen sind. 

…wissend, dass Du jetzt gerade nicht so hübsch bist wie sonst, 

weil im Moment so viele an Dir arbeiten.

… das, was Dich ausmacht, sind nicht die äußeren Umstände, 

sondern Deine inneren Werte, die zählen. 

… die vielen Momente, in denen Du mich so glücklich machst 

und ich Dich sehe, rieche und fühle.

…nicht Mensch, nicht Land, nicht Stadt und auch nicht Dorf;  

stattdessen etwas ganz Besonderes – Kiez. 

…aber nicht nur das:

noch viel, viel mehr & mitten in meinem Herz, Karlshorst.                      

LIEBESBRIEFE  
AN LICHTENBERG
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– Anke Hauschild

– Fiona Finke

– Steffen Reiners

– Laura Stein

– Anke Hauschild

– André Hoek
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• „fLotte Berlin“ ist ein Projekt des  

Allgemeinen Deutschen Fahrrad-Club 

Berlin e.V. (ADFC)

• Ausleihe, Standorte und Steckbriefe  

der Lastenräder unter  

https://flotte-berlin.de/

• Die Lastenräder können für einen,  

zwei oder drei aufeinander folgende Tage  

ausgeliehen werden.

• Für die Ausleihe ist eine vorherige  

Registrierung online notwendig.

• Das Projekt können Sie als Lastenrad- 

Pate oder mit einer Spende unterstützen.

Seit 2018 können in Berlin Lasten-Fahrräder der fLotte Berlin kostenlos ausgeliehen 

werden. Mit dabei sind auch mehrere Standorte in Lichtenberg. Die Räder sollen dazu 

beitragen, dass in unserer Stadt weniger Wege mit dem Auto zurückgelegt werden. Ihren 

Standort haben die umweltfreundlichen Transportmittel berlinweit zum Beispiel in Cafés 

und Buchläden oder sie werden von privaten Kiez-Initiativen betrieben. In Lichtenberg 

befinden sie sich überwiegend in Stadtteilzentren und Bibliotheken, der Bezirk hat im 

Rahmen der fLotte – kommunal nämlich zehn Lastenräder angeschafft. 

Diese werden vielfältig genutzt, weiß ein Mitarbeiter im Nachbarschaftshaus Orange-

rie (Frankfurter Allee Süd) zu berichten. Das dort ansässige Rad namens Bruno sei fast 

pausenlos im Einsatz und werde von Jung und Alt gleichermaßen ausgeliehen. Familien 

nutzen es gerne für einen Ausflug zum See, denn die geräumige Transportkiste ist mit 

klappbaren Holzsitzen sowie Anschnallgurten ausgestattet und bietet Platz für vier 

Kinder. Auch das Lichtenberger Lastenrad Roberto aus dem Haus der Generationen in 

Fennpfuhl ist viel unterwegs. Roberto hat hin und wieder eine ungewöhnliche Aufgabe 

und dient zum Büchertausch. Eine Gruppe engagierter Bürger*innen möchte in Fennpfuhl 

einen öffentlichen Bücherschrank aufstellen. Bis die nötigen Spendengelder dafür ein-

gesammelt sind (www.betterplace.me/oeffentlicher-buecherschrank), wird Roberto als 

fahrender Büchertauschort genutzt. Das Lastenrad steht dann mit Büchern befüllt zum 

Beispiel auf einem Flohmarkt und Lesefüchse können kostenlos Bücher mitnehmen oder 

ihren gebrauchten Lesestoff hineinlegen. 

MIT BODO ZU IKEA
TEXT UND FOTOS VON FIONA FINKE

Möbelkauf mit dem Lastenrad  
– Ein Erfahrungsbericht
Nötig für die Nutzung des Angebots der 

fLotte sind nur eine kostenlose Regis-

trierung auf der Online-Plattform, ein 

Personalausweis und natürlich die nötige 

Muskelkraft. Dann steht dem abgasfreien 

Großeinkauf oder dem sportlichen Ausflug 

mit Kind und Kegel nichts mehr im Wege. 

Aber ist es wirklich so einfach, wie die 

Initiatoren sagen? 

Es ist ein warmer Samstagvormittag im 

Mai 2019. Das gigantische, bunte Wandbild 

an der Fassade der Bodo-Uhse-Biblio thek 

leuchtet in der Sonne; Familien strömen 

aus der U-Bahn in den Tierpark. Aber ich 

interessiere mich heute nicht für Eis-

bärin Hertha, ich bin wegen Bodo nach 

Friedrichsfelde gekommen. Bodo ist ein 

zweirädriges Lastenrad und wohnt in der 

Bodo-Uhse-Bibliothek. Einige Tage zuvor 

habe ich das Rad über die Internetseite 

der fLotte Berlin für einen Tag reserviert. 

Schon im Eingangsbereich des Gebäudes 

sehe ich Bodo: Es steht angekettet unter 

der Treppe. Ich gehe erst einmal zum Infor-

mationsschalter der Bibliothek: „Hallo, ich 

habe das Lastenrad Bodo reserviert und 

möchte es gerne abholen.“ Die Mitarbeite-

rin weiß gleich Bescheid und gibt mir den 

Papierkram zum Ausfüllen: Meine Daten 

eintragen, dann noch die AGBs lesen und 

unterschreiben. Währenddessen wird mein 

Personalausweis abfotografiert. Einen 

Pfand muss ich nicht hinterlegen. Alles 

dauert nur wenige Minuten. Dann gehen 

wir zusammen die Treppe hinunter zu 

Bodo. Das Lastenrad ist mit zwei schwe-

ren, langen Gliederketten am Treppen-

geländer angeschlossen. 

Ich lerne Bodo kennen
Nachdem Bodo erfolgreich von den Ketten 

befreit wurde, fängt der aufregende Teil 

des Tages an. Ich bin noch nie zuvor mit 

einem Lastenrad gefahren. Doch auf dem 

weitläufigen Vorplatz ohne Autoverkehr 

ist viel Platz zum Üben. Als Erstes wollen 

das Aufsteigen und Losfahren erprobt 

werden. Das klappt schon auf Anhieb 

ganz gut, wenn auch etwas wackeliger als 

mit meinem privaten Fahrrad. Geradeaus 

fahren, Bremsen testen – alles prima. Als 

Nächstes übe ich Kurven fahren. Hier zeigt 

sich der größte Unterschied zum Fahrrad: 

Das vordere Rad von Bodo ist aufgrund 

der Lastenkiste ein gutes Stück weiter 

weg vom Lenker und der Radius ist damit 

größer. Nach ein wenig Hin- und Herfahren 

fühle ich mich sicher genug und reihe mich 

in den Verkehr am Tierpark ein. Mein Ziel 

ist ein großes Möbelhaus an der Lands-

berger Allee. Bis auf die letzten Meter führt 

die Strecke also immer geradeaus. Zudem 

gibt es fast durchgehend Radwege oder 

gekennzeichnete Radstreifen auf der Fahr-

bahn. Das macht das Fahren verhältnis-

mäßig entspannt – bis ich zur ersten  

Baustelle komme. Wo „normale“ Radfah-

rer im Schritttempo weiterfahren können, 

muss ich absteigen und Bodo schiebend 

um Absperrungen herum manövrieren. Wo 

die Strecke frei ist, nimmt das Lastenrad 

aber schnell Fahrt auf und ich stelle fest, 

dass eine gerade Körperhaltung mit ge-

streckten Armen das Gleichgewichtsgefühl 

deutlich verbessert.

Passt alles in die Lastenkiste?
Am Ziel angekommen, kette ich Bodo, 

wie vorgeschrieben mit beiden Ketten, 

an einem Fahrradständer fest. Kaum 

bin ich damit fertig, befragt mich auch 

schon ein anderer Radfahrer zu Bodo. 

Wir fachsimpeln noch ein wenig über die 

Herausforderungen der nicht-motorisier-

ten Fortbewegung in Berlin, dann widme 

ich mich dem Möbelkauf. Dabei stelle ich 

amüsiert fest, dass der Einkauf ohne Auto 

bares Geld spart. Da ich alle Einkäufe 

mit der eigenen Muskelkraft nach Hause 

bringen muss, landen keine überflüssigen 

Artikel (Teelichter…) auf dem Kassen-

band. Als alle Regalbretter und Kisten in 

Bodos offener Lastenkiste verstaut sind, 

drehe ich noch eine Übungsrunde auf dem 

Parkplatz. Das zusätzliche Gewicht macht 

sich bemerkbar und das Anfahren ist noch 

etwas wackeliger als im leeren Zustand. 

Auf dem Rückweg bremst mich die Groß-

baustelle im Bereich Friedrichsfelde-Ost 

noch einmal aus, doch am Ende kommen 

mein neues Regal, Bodo und ich zufrieden 

zuhause an.

Alles in allem war der Ausflug mit Bodo, 

dem Lastenrad, ein voller Erfolg, stellen-

weise aber auch ein abenteuerliches 

Unterfangen. Wer auf autofreien Wegen 

unterwegs ist, Baustellen umfahren kann 

und genug Ausdauer hat, wird Gefallen an 

Bodo und seinen Geschwistern finden. Wer 

sich als Radfahrer*in im Berliner Straßen-

verkehr unsicher fühlt, sollte zunächst 

einige Touren auf einem herkömmlichen 

Fahrrad unternehmen.
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OBDACHLOSIGKEIT IM SOMMER
TEXT UND FOTO VON ANDRÉ HOEK

„Die haben es gut! Ich muss den ganzen Tag in dieser Hitze arbeiten und die liegen 
gemütlich in der Sonne und trinken Bier.“
Mal Hand aufs Herz, wer hat noch nicht so oder ähnlich gedacht, wenn er  
obdachlose Menschen im Sommer in irgendeinem Park in der Stadt gesehen hat?
Doch dieser erste Eindruck täuscht. Sehr sogar!

Wenn man an die Probleme von Obdachlosen denkt, hat man sehr oft nur die kalten 

Winternächte vor Augen.

Doch die Probleme dieser Menschen sind wesentlich vielfältiger. Sie leiden unter einer 

massiven Ausgrenzung durch die Bevölkerung, durch Behörden und Krankenhäuser. Fast 

nirgendwo werden sie noch als normale Menschen wahrgenommen.

Hinzu kommen die Folgen ihrer massiven Armut: schlechte Ernährung, Krankheiten, die 

meist nur ungenügend behandelt werden können, durch die Lebensverhältnisse bedingte 

mangelnde Hygiene, an den Folgen von Süchten und oftmals auch unter psychischen 

Problemen wie Depressionen leidend, welche oft erst auf der Straße durch die prekären 

Lebensverhältnisse verursacht wurden. Auch Einsamkeit und nie vorhandene Privatsphäre 

sind Sachverhalte, welche zur Verschlimmerung der Gesamtsituation beitragen.

Woran jedoch kaum jemand denkt, ist die Hitze während der Sommermonate.

In meiner Zeit auf der Straße, empfand ich die heißen Tage im Hochsommer teilweise 

schlimmer, als die kalten Nächte im Winter. Gegen Kälte kann man sich schützen, indem 

man sich warm anzieht oder noch einen zweiten Schlafsack organisiert – gegen die Hitze 

hilft nichts.

Man kann nicht regelmäßig Duschen und auch die Kleidung kann nicht regelmäßig ge-

wechselt werden. Man klebt am ganzen Körper und wenn es richtig schief geht, wird man 

an bestimmten Körperstellen wund, was wiederum weitere Komplikationen nach sich 

ziehen kann.

Und die Hitze kostet Kraft. Physisch und psychisch. Man hat auf der Straße schon mal 

grundsätzlich einen deutlich höheren Stresspegel, doch die Hitze verschlimmert dies 

nochmal sehr drastisch. Es kommt vermehrt zu Übergriffen und auch die Spendenbereit-

schaft der Leute geht sehr deutlich zurück. Man lebt gefährlicher und von dem Geld, das 

sowieso schon nie ausreichend ist, ist nun noch weniger da.

Die Mitte des Sommers ist für Obdachlose eine wirkliche Plage, so jedenfalls mein 

persönliches Empfinden damals.

Menschen mit einer Wohnung und Arbeit sind der Wärme des Sommers nie für lange 

Zeit ausgesetzt. Man befindet sich an klimatisierten Arbeitsplätzen oder in ebensolchen 

Verkehrsmitteln und am Abend ist die kühlende Dusche nur wenige Schritte entfernt. Alle 

diese Möglichkeiten haben obdachlose Menschen nicht.

Sie sind der Hitze permanent schutzlos ausgeliefert. Am Morgen, während des Tages 

und auch in der Nacht. Sie bewegen sich beim Flaschensammeln fast ständig in der pral-

len Sonne und auf den meisten öffentlichen Plätzen, die sich zum Betteln eignen, ist der 

Platz im Schatten eher die Seltenheit.

Manchmal passiert es auch, dass sich ein Obdachloser in den Schatten legt und ein-

schläft. Wenn dann die Sonne weiter zieht, befindet er sich irgendwann in der prallen Sonne 

und manchmal wird man davon nicht wach. Die Folgen sind fast immer Sonnenbrand, häu-

fig verbunden mit Verbrennungen dritten Grades, manchmal ein Hitzschlag und gelegent-

lich sogar der Tod.

Hinzu kommt, dass oft nicht genug getrun-

ken wird. Das Geld ist immer knapp und 

sehr oft so knapp, dass es nicht mal für die 

Flasche Wasser reicht.

Besonders alte und kranke Obdachlose 

leiden sehr unter dieser Situation.

Da stellt sich die Frage was man tun 

kann, fast von allein.

Das Einfachste, was man machen kann, 

ist Wasser zu verteilen. Gern auch in gro-

ßen Flaschen. Entweder nimmt man dies 

am Morgen mit und verschenkt es an einen 

Obdachlosen, zum Beispiel auf dem Weg 

zur Arbeit. Wahlweise kann man dieses 

auch während des Tages an einem Super-

markt kaufen.

Eine weitere Möglichkeit ist, die 

obdachlosen Menschen auf das Angebot 

von www.refill-berlin.de hinzuweisen. Da 

Obdachlose oft keinen Zugang zum Inter-

net haben, könnte man die Karte auf dem 

eigenen Handy googeln und dem Men-

schen auf der Straße auf die Standorte der 

nächst gelegenen Trinkbrunnen hinweisen 

und auch erklären, dass er dort seine Was-

serflasche wieder auffüllen kann.

Was ebenfalls immer gebraucht wird, 

sind Sonnencreme und Kopfbedeckungen. 

Sehr gern wird auch etwas frisches Obst 

genommen. Letzteres versorgt die oft sehr 

ausgemergelten Körper der Menschen auf 

der Straße zugleich noch mit Vitaminen.

Wenn Sie einen Obdachlosen schlafend 

in der Sonne liegen sehen, sprechen Sie ihn 

an und fragen Sie, ob alles in Ordnung ist. 

Aber erschrecken Sie die Leute nicht dabei, 

indem Sie grob an ihnen rütteln oder diese 

gar mit dem Fuß anstoßen!

Erkundigen Sie sich nach dem Wohl-

ergehen und ob etwas dringend benötigt 

wird. „Hallo, können Sie mich hören? 

ich mache mir Sorgen um Sie. Können 

Sie mal die Augen öffnen? Brauchen sie 

Hilfe?“

Das Gleiche gilt auch für die vielen an-

deren Obdachlosen, die man im Laufe des 

Tages in der Stadt trifft.

Sollte der Obdachlose nicht mehr 

reagieren, rufen Sie bitte einen Kranken-

wagen.

Ein nicht mehr ansprechbarer Obdach-

loser ist genauso eine hilflose Person wie 

jeder andere Mensch auch! Sie retten unter 

Umständen Menschenleben damit.

Und auch Obdachlose, selbst wenn sie 

betrunken sind, könnten einen Herzinfarkt 

oder Gehirnschlag erlitten haben.

Machen Sie dies lieber einmal mehr, 

als einmal zu wenig. Fehleinsätze müssen 

nicht von Ihnen bezahlt werden, obwohl 

sich dieses Gerücht seit vielen Jahren hart-

näckig in einigen Köpfen etabliert hat.

Und probieren Sie Folgendes ruhig mal 

aus: Geben Sie einem Menschen auf der 

Straße eine Flasche Wasser oder ein ge-

kühltes Stück Melone aus dem Supermarkt 

nebenan. Auch wenn es manchmal nicht 

deutlich wird, er ist Ihnen schwer dank-

bar dafür. Dazu noch ein paar freundliche 

Worte wie „Pass auf Dich auf“ sind wie 

Balsam auf der geschundenen Seele eines 

obdachlosen Menschen.

Vielleicht ergibt sich ja auch ein kleines 

Gespräch und Sie werden feststellen, dass 

der Mensch vor Ihnen sich gar nicht so 

sehr von Ihnen selbst unterscheidet. Auch 

wenn die offensichtlichen Umstände eine 

andere Sprache sprechen. Vielfach hatten 

diese Leute einfach nur großes Unglück 

und sind so in diese entsetzliche Situation 

geraten.
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Die Sommerferien sind zu Ende, die Schule hat wieder angefangen. Wie sieht es da mit der 

Schulwegsicherheit in Karlshorst aus? Viel hat sich in den letzten Wochen auf der Groß-

baustelle Bahnhof Karlshorst/Treskowallee verändert. Die ganze Baustelle ist nun auf 

eine Straßenseite gewechselt und die Zu- und Abfahrten zu Rheinstein-, Ehrenfels- und 

Stolzenfelsstraße (Linienverkehr frei) wurden abgetrennt.

Dabei ist auch eine Ampel weggefallen. Nicht irgendeine Ampel, sondern die am 

häufigsten genutzte Fußgänger-Ampel in der Nähe des Bahnhofs Karlshorst. Es sind zwar 

auch andere Ampeln vorhanden, diese sind aber weiter weg und nur mit Umwegen zu  

erreichen. (Wie weit? Wer das wissen möchte, braucht nur einmal auf das Foto zu schauen 

und zu suchen.)

SICHERER SCHULWEG ODER DAUERHAFTE  
GEFAHRENSTELLEN AUF DEM BAHNHOF 
KARLSHORST UND DER TRESKOWALLEE
TEXT UND FOTOS VON ANKE HAUSCHILD

Auch die Alternative, die Nutzung der 

Bahnbrücke, ist umständlich: Treppe rauf, 

die Treskowallee überqueren, Treppe 

runter. 

Hektik, Automatismus oder ein Tunnel-

blick verführt viele dazu, die Treskowallee 

ohne Ampel zu überqueren. In der Nähe der 

alten Ampel ist nämlich die Baustelle un-

terbrochen, dort darf eigentlich nur der Bus 

fahren. Eigentlich. Denn genau dort fahren 

Autos, Radfahrer, schieben Menschen ihr 

Rad, ihren Kinderwagen oder ihren Rollator 

über die Hauptstraße. Inzwischen kommen 

noch die Schulkinder dazu, die mit dem 

Rad fahren oder zur Straßenbahnhalte-

stelle Richtung Schöneweide wollen. Diese 

wurde gegenüber zur neuen Übergangs-

haltestelle Carlsgarten verschoben. 

Beides führt zu einer Gefahrensituation 

in der Treskowallee, die unübersichtlich 

und riskant ist.

Was passieren kann, wenn ohne Ampel 

eine Straße überquert wird, hat ein tragi-

scher Verkehrsunfall bewiesen. Am 7. Juni 

2019 wollte eine Ecke weiter (Ehrlichstraße 

Ecke Eginhardstraße) eine gehbehinderte 

Frau eine Straße ohne Ampel überqueren. 

Dabei ist diese tödlich verunglückt.

Trotz alledem wird von der BVG und 

 Verkehrslenkung nichts gegen die Ge-

fahrenstelle unternommen, weil die 

Querungsmöglichkeiten als ausreichend 

angesehen werden. Original-Zitat aus der 

Antwort der BVG zur Gefahrenstelle: 

„Wir bitten Sie, sich von diesem Fehlver-

halten weder beeindrucken noch irritieren 

zu lassen, geschweige denn dieses nach-

zuahmen. Wie Sie ja schon richtig erkannt 

haben, gibt es eine Ampel und diese gilt es 

auch zu benutzen.“

Aus einer anderen Mail:

„Aus diesem Grund unser ernstgemein-

ter, pädagogischer Rat an Sie: Gehen Sie 

mit Ihrem Kind die Strecken ab, wo eine 

Überquerung problemlos möglich ist. Er-

klären Sie Ihrem Kind und auch den Freun-

den Ihres Kindes, was rechtlich korrekt und 

was absolut verboten ist.“

Wenige Meter weiter befindet sich der 

Bahnhof Karlshorst. Dank gratis Fahrkar-

ten werden viele Schulkinder auf den Öf-

fentlichen Personennahverkehr umsteigen 

und mehr als vorher die S-Bahn nutzen.

Auch hier sind erhebliche Schulwegsicher-

heitsmängel vorhanden. Bis zum Jahres-

ende 2019 ist kein Fluchtweg und Ausgang 

stadtauswärts vorhanden. Darüber hinaus 

ist die Mitte des Bahnsteigs beinahe über 

die ganze Länge des Bahnsteiges ab-

gesperrt und wegen der Baustelle nicht 

zugänglich. Damit steht auch der sicherste 

Bereich des Bahnhofs keinem Schulkind 

zur Verfügung. 

Zum fehlenden sicheren Bereich kommt 

das fehlende Dach hinzu. Bei jedem 

Extremwetter wie Temperaturen an die 

40 Grad, Orkanböen, Hagel, Gewitter, Sturm 

und in wenigen Wochen wieder Schnee und 

Eis sind die Gefahren für Schulkinder und 

die insgesamt täglich 20.000 Fahrgäste 

groß. Und die Gefahr nimmt zu, denn die 

Extremwetterlagen nehmen zu.

Geplant war seinerzeit für die komplette 

Bahnhofswiederherstellung ein Jahr, der-

zeit ist eine Bauzeit von etwa 1.000 Tagen 

geplant. Ob das überhaupt zu halten ist, 

bleibt offen und unter anderem von der  

Genehmigung einer Sperrung abhängig. 

Diese wurde vor 3,5 Jahren beantragt.

Wann der Bahnhof durch ein Dach und 

die Treskowallee wieder sicherer werden, 

ist offen. Fest steht, dass beide Gefah-

renstellen bestehen und nicht von allein 

weggehen werden. Das Ende der Bauarbei-

ten hängt ebenso vom Wetter ab, wie die 

Sicherheit der Fahrgäste und Schulkinder.

Bleibt nur die Hoffnung auf gutes  

Wetter, ein Dass-nichts-passiert-Wunder 

und keinerlei Bauverzögerung möglichst 

bis Ende 2020. Realistisch?  
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Was haben beide miteinander zu tun? Seit einigen Jahren besuche ich Menschen, die das Haus nicht mehr verlas-

sen können. Einfach um miteinander zu reden. Geredet wird über alles, auch über Ängste. Dabei ist mir aufgefal-

len, dass besonders große Angst vor Flüchtlingen vorhanden ist. 

„DIE nehmen uns alles weg“, sagt eine 85-jährige Dame, die ich regelmäßig besuche. „Unsere Menschen schla-

fen auf der Straße, aber DIE kriegen eine Wohnung.“

Was übersehen wird, ist, dass es Menschen sind, die in Not waren. Da, wo sie gelebt haben, gab es Gewalt, kein 

Geld, keinen Job, keine Zukunft. Es war ihnen heute nicht klar, wo sie das Geld verdienen, mit dem sie morgen das 

Essen ihrer Kinder kaufen. Manche sagen: „Warum gehen DIE denn gar nicht zurück?“ Eine der Antworten, die ich 

habe: „Weil sie nicht zurück können.“ Weil sie politisch verfolgt wurden oder aus anderen Gründen nie wieder in 

ihre Heimat zurückkehren dürfen. 

Menschen, die das selbst mitgemacht haben und vertrieben worden sind, beispielweise „die Vertriebenen“ aus 

Schlesien, verstehen das schon. Ich kenne auch solche Senioren. 

Wen ich nicht ganz verstehen kann, sind die Menschen, die hasserfüllt sind. Aber vielleicht ist es nur die Angst, 

die die Medien schüren. Menschen, die alleine sind und so gut wie keine Kontakte zu anderen haben, haben oft mit 

diesen oder anderen Ängsten zu tun.

Ich muss an dieser Stelle an einen Vortrag des Umweltbüros über Fledermäuse denken. Bei Klassenfahrten 

wollte ich nie oben im Bett schlafen, weil ich Angst vor Fledermäusen hatte. Mir wurde eingeimpft, dass sie 

nachts in die Haare kriechen und sich festbeißen. Vor der Nacht hatte ich panische Angst. Ich habe mich komplett 

unter der Bettdecke versteckt. Auch meine Mutter hat mir viele Ängste mitgegeben. Und so lebst du in Angst,  

bevor dich jemand darüber aufklärt, dass Fledermäuse ein feines Instrument für das Orientieren haben und nie-

mals gegen einen Gegenstand, nicht mal einen Draht fliegen würden.  

Erst durch den Kontakt zu anderen Menschen lernte ich, meine eigenen Ängste abzubauen. In letzter Zeit habe 

ich besonders viele Menschen mit Fluchterfahrungen kennengelernt. Und viele von ihnen waren sehr aufge-

schlossen und nett. 

Es sind Menschen, die einen langen Weg hinter sich haben, geprägt von Armut, Hunger und Angst. Wenn sie 

hier angekommen sind, ist es für sie wichtig, die Sprache zu erlernen und einen Beruf auszuüben. Klar, gibt es 

vielleicht hier wie da ein schwarzes Schaf. Einzelfälle zu verallgemeinern, wie überall, nützt jedoch nichts. Also 

statt andere zu kritisieren, können wir alle aufeinander einen Schritt zugehen. Wir brauchen uns ja alle gegen-

seitig. Wir können nicht ohne andere Menschen sein. Wenn wir uns austauschen und aus den Erfahrungen ande-

rer lernen, können wir nicht nur Ängste abbauen, sondern auch Freunde gewinnen.

Alle Senioren, alle Menschen, von hier und von da.

VON SENIOREN UND FLÜCHTLINGEN 
TEXT VON DAGMAR FRITZSCHE




